
Aus der Entstehungszeit des Naturschutzgebietes 
„Rantumbecken“ auf Sylt

Von D i e t r i c h  K ö n i g

Herrn Professor Dr. Walther Emeis zum 75. Geburtstage gewidmet

Vorbemerkungen
Im Rantumbecken hat sich seit Mitte der fünfziger Jahre eine so arten- und 

individuenreiche Vogelwelt entwickelt, daß es nach längeren Vorbereitungen 1962 zum 
Naturschutzgebiet erklärt wurde. Dem Verein Jordsand e. V., Hamburg, wurde die 
Betreuung übertragen. Seit dieser Zeit ist über dieses Gebiet in ornithologischer Hin­
sicht alljährlich berichtet worden -  in den Brutberichten des Vereins Jordsand (Die 
Vogelwelt, versch. Jahrgänge), in anderen Veröffentlichungen, in Lichtbildvorträgen des 
Vogelwarts M. Sturm. Außerdem haben sich Wissenschaftler anderer Sparten mehrfach 
dort aufgehalten und Erhebungen über Tiere und Pflanzen angestellt. Aus der Zeit vor 
der Unterschutzstellung dagegen ist über das Rantumbecken als einen neu entstehenden 
Landschaftsraum nichts veröffentlicht. Da es interessant genug ist, die V e r w a n d ­
l u n g  e i n e s  G e w ä s s e r s  i n e i n  G e l ä n d e  zu verfolgen, wird über diesen 
Zeitabschnitt ein kurzer Überblick gegeben. Es sei gleich vermerkt, daß dieser -  künst­
liche -  Vorgang nicht der früher allein üblichen Form der Landgewinnung gleicht; denn 
es handelt sich nicht wie bei dieser um eine allmählich in Jahren und Jahrzehnten 
erfolgende Aufsedimentierung über das normale Hochwasserniveau hinaus, sondern 
um eine kurzfristig vor sich gehende Entblößung und Trockenlegung von Meeresboden. 
Eine ähnliche Trockenlegung wurde und wird durchgeführt bei den Polderbauten im 
Ijsselsee wie auch bei den am tiefsten gelegenen Wattflächen unserer jüngsten Köge*, 
alten Tinnumer Marsch (Abb. 1). In den folgenden drei Jahren wurde die gesamte 
Nössemarsch (das Marschgebiet östlich von Westerland bis zur Landspitze, „Nösse" 
genannt, beim Beginn des Hindenburgdammes) durch einen Deich entlang ihrer Süd­
kante dem Sturmfluteinfluß entzogen. Vor dem westlichen, dem Tinnumer Teil dieses 
Marschlandes wurde gleichzeitig der heutige Rantumdamm gezogen und dadurch ein 
Meerwasserbecken von 570 ha als Wasserflugplatz geschaffen. Das Entwässerungs­
gerinne dieses westlichen Abschnitts, das Wadens-Siel, und seine Prielfortsetzung im 
Watt wurde durch den neuen Deich und den Rantumdamm an zwei Stellen ab­
geschnitten.

Nach 1945 sollte laut Befehl der Besatzungsmacht im Rahmen der Entmilitari­
sierungsmaßnahmen das Wasser im Becken abgelassen und der Damm zerstört werden. 
Letzteres wurde jedoch nach einem Antrag durch deutsche Stellen unterlassen; es 
wurde auf die geringe Höhe des Nössedeiches hinter dem Becken (der Rantumdamm 
ist gleichzeitig Landesschutzdeich) und auf die eventuelle Verwendung des Beckens als 
landwirtschaftliche Nutzfläche hingewiesen. Auf die Trockenlegung wurde nicht ver­
zichtet, obwohl die Biologische Anstalt Helgoland (Dr. B. Werner) sich dringlichst für 
die Erhaltung des Meerwasserbeckens aussprach wegen international wichtiger wissen­
schaftlicher Arbeiten in solch einem einzigartigen Lebensraum und wegen praktischer

* Die folgenden Darlegungen stützen sich auf einige Angaben und eigene dienstliche Berichte 
in den Akten der Wasserwirtschaftsverwaltung sowie auf sonstige Aufzeichnungen.

7 Bis 1936 war das Gebiet des heutigen Rantumbeckens ein Teil des Watts vor der
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Fischereifragen. V o n  diesem  In stitu t aus w aren  seit 1945 schon biologische und h y d ro ­
graphische E rh eb u n gen  durch gefüh rt w orden . D ab ei w ar auch das V o rk o m m en  der 
M eduse Gonionemus murbachi entdeckt w ord en , d eretw egen  das B aggerloch  im  Becken  
1951 schon geson d ert u n ter N atu rsch u tz  gestellt w urde (W erner 1950 a, 1950 b ). Es 
m ag der B iologischen A n sta lt ein T ro st sein, daß das R an tu m b eck en  n un  doch für  
gleichbedeutende, w en n  auch an d ersartig e  Fo rsch u n g s- und N atu rsch u tzarb eiten  b ereit 
liegt.
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Der W a s s e r s p i e g e l ,  vorher auf +  2,50 m NN gehalten, sank ab Ende 1944 
(danach wurde das Pumpwerk nicht mehr benutzt) durch Versickerung und Verdunstung 
bis 1949 um etwa einen Meter. Als im April 1949 das Pumpwerk ausgebaut wurde und 
am Durchlaßrohr zum Wattenmeer nur eine selbständige Klappe gegen den Flutstrom 
vorhanden war, sank der Wasserspiegel im Becken bis zum Oktober von +  1,45 m NN 
auf -  0,28 m NN. Dadurch fiel innerhalb eines halben Jahres die Hälfte der Beckenfläche 
trocken. Seitdem schwankte der Wasserspiegel etwa in dem Bereich von -  0,30 bis 
+  0,10 m NN durch Niederschläge, Wind, gewaltsame Sperre des Klappenverschlusses.

Zur Prüfung der Frage, wie es mit der landwirtschaftlichen Nutzungsmöglichkeit des 
Beckens stehe, hatte ich die Bodenkartierung und Untersuchung des Salzgehaltes durch­
zuführen. So bekam ich ab Juli 1949 bis 1954 bei zahlreichen, meist mehrtägigen oder 
einwöchigen Aufenthalten auch einen Eindruck von den sonstigen Zuständen und Vor­
gängen. Gleichzeitig wurde ein Versuchsfeld, bald danach ein zweites durch die Landbau­
außenstelle Bredstedt angelegt, um die Anbaumöglichkeiten und Bearbeitungsnotwendig­
keiten zu untersuchen.

Bodenverhältnisse
Der Untergrund des Rantumbeckens besteht im ganzen Nordabschnitt vor der Nösse- 

marsch aus drei bodenmäßig einander sehr fremden Schichten: Zuoberst Mittelsand 
(Dünensand, wohl von Westen herübergeweht, 10 bis 30 cm mächtig). Dieser lagert 
auf altem, schwerem entkalktem Klei (30 bis 100 cm mächtig), der nach Süden zu tiefer 
taucht. Darunter befindet sich Torf (stellenweise bis 2 und 3 m mächtig). Im Westen des 
Beckens und in der Mitte, im Bereich des Priels, besteht die oberste Meterschicht aus 
± geschichtetem, ± schlickigem Wattsand, im Osten vielfach aus reinem Wattsand.

Zeit des Trockenfallens
Während der Zeit des Trockenfallens konnte man in dem immer flacher werdenden 

Wasser (Wattenmeerwasser) Einblicke in die hier heimische sublitorale Lebensgemein­
schaft haben, ehe sie abstarb. Die Vegetation bestand vorwiegend, zum Teil recht dicht, 
aus Zostera nana und Ruppia (Anteile der beiden Arten nicht im einzelnen festgestellt), 
da und dort auch aus Zostera marina angustifolia. Von Algen trat besonders Chaeto- 
m orpha  fleckweise hervor.

Die B o d e n f a u n a  des Mittelsandes, z. B. im Nordostteil des Beckens, 400 m vor 
dem Nössedeich, setzte sich aus folgenden größeren Arten zusammen (in Klammern. 
Zahl der Tiere pro qm): Arenicola, 5 bis 9 cm groß (50), Scoloplos  (40-100), N ephthys 
(wahrscheinlich hom bergii) (20-30), Nereis diversicolor  (20-40), Nereis virens (1-), 
Phyllodoce maculata (400), Heteromastus (1000), M ya arenaria (20-30), Cardium edule 
(einzeln), Littorina littorea  (200), Nassa (100-200), Corophium volutator  (2000-4000), 
Idotea  (200-400), Mysideen.

In dem nur noch wenige Zentimeter tiefen Wasser konnte man gut Nassa  beob­
achten, eine Art, welche im Gezeitenwatt nicht anzutreffen ist. Sowie Fleisch ins Wasser 
gelangte, sei es ein beim Aufgraben zerstochenes Tier oder auch meine Hand (die vorher 
Würmer angefaßt hatte) oder mein nackter Fuß, dann kamen da und dort die Siphonen 
der im Sand verborgenen Schnecken zum Vorschein, nach spätestens fünf Sekunden 
auch die erste Schnecke selbst, und bald krochen sie von allen Seiten an das wahr­
genommene Nahrungsobjekt heran. Auch tote Tiere wurden aufgesucht. An dem auf 
Abb. 2 gezeigten Carcinus sind mindestens 31 Reusenschnecken zu sehen (vgl. A nkel
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Abb. 2. N a s s a  r e t ic u la ta , an einem toten C a r c in u s  fressend.

1936). Bei vielen von ihnen sieht man Sipho oder Rüssel, umhertastend oder lang aus­
gestreckt an das Krebsfleisch herangeführt.

Ebenso w ie Nassa  g ingen  eine gan ze A n zah l Phyllodoce  zielsicher au f die v e rm u t­
liche N ah ru ngsq uelle  h in ; w ie begierig  schlängelten  sie sich d aran  heru m . O b sie w irk ­
lich fraß en , k on nte bei der K leinheit der W ü rm e r und aus Z eitm an gel nicht gen au  fe s t­
gestellt w erden . -  D iese B eobachtu n gen  k on nte m an  an  zahlreichen  Stellen  des Beckens 
m achen.

N icht selten  w ar die groß e Nereis virens zu finden, die v o r der sch lesw ig-holstei­
nischen K üste anscheinend w eit verb reitet ist und bekanntlich  im  A p ril schw ärm t und  
laicht (z. B. w aren  am  18. 4. 64 m eh rere  noch lebende erw ach sen e T iere am  S tran de  
von A m ru m  -  N ord sp itze  an gesp ü lt). B eim  A u fg rab en  w urde das T ier in seinem  G an g  
freigelegt. D er G ang ist, w ie A bb . 3 zeigt, U -fö rm ig  (vgl. auch Füller 1957, Kästner 
1955, A rndt 1964). E r en tsp richt dem  bei m arin en  T ieren  w eit verb reite ten  T y p  (König 
1948). D och scheint er nicht so stren g  an  einen b estim m ten  B au - und  Fu n k tio n sp lan  
gebunden zu sein w ie etw a bei Arenicola. M a n  sieht A b zw eig u n gen  vo m  G an g, welche  
aber im  vorliegenden  Fall nicht w eiter verfo lg t w erd en  k on n ten . — D ie eigentliche W a t t ­
a rt d ieser G attu n g , N. diversicolor, h a t ja beliebig im  B od en  verlau fen d e, ab er doch auch  
offenbleibende und also län gere Z eit b enu tzte  G änge. D er W u rm , der in  dem  ab ­
gebildeten  G an g lebte, w ar etw a 25 cm  g ro ß ; der G an g h a tte  eine L änge vo n  etw a 40 cm  
und einen D u rchm esser v o n  reichlich 1 cm . In einem  an d eren  Fall h atte  ein etw as  
größ eres T ier einen G an g vo n  1,3 cm  D urchm esser. D er G an g w a r im  Sand angelegt 
(2 0  cm  Sand au f grau em  K lei). E igen artig  w a r die S t r u k t u r  d e r  W a n d u n g  
d e s  G a n g e s .  Sie bildete, w ie b ek an n t, eine durch den Schleim  des T ieres v e r­
festig te  Schicht von  ro stb rau n er Farbe (im  hellen  S an d ). D ie O berfläche w ar bei allen
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freigelegten Gängen ringsum mit gitterför­
mig angeordneten regelmäßigen Eindrücken 
versehen, etwa wie das Negativ einer groben 
Raspel oder eines Reibeisens anzusehen 
(Abb. 4). Diese Eindrücke stammen vermut­
lich von den bei dieser Art besonders kräf­
tigen und relativ großen Parapodien, welche 
wie Füße gebraucht werden.

Neben dem im Boden lebenden Coro- 
phium volutator  war im Rantumbecken in 
den Seegraswiesen Corophium bonellii sehr 
häufig. Die kleinen länglichen Schlickgehäuse 
waren auf den schmalen Seegrasblättern 
aufgeklebt, oft eins hinter dem andern.

Diese gesamte Unterwasserlebensgemein­
schaft mußte im Laufe des Sommers und 
Herbstes 1949 mit dem Trockenfallen des 
Beckens absterben. In jenen Monaten lag 
über dem ganzen Rantumbecken ein starker 
Verwesungsgeruch. Oft fand man noch 
lebende Muscheln nicht weit von schon ab­
gestorbenen, deren Fleisch in schmierigem 
Zersetzungszustande war.

Salzgehalt
Wesentlich für die biologische Entwicklung des Rantumbeckens ist auch der Salz­

gehalt des freien Wassers und des Bodens. Bis zur Trockenlegung war es gefüllt mit 
Salzwasser wie das Wattenmeer, also von etwa 30 °/oo Gesamtsalz; ebenso war der 
Boden damit durchtränkt. Nur an einzelnen Stellen des dünennahen Westrandes trat 
Süßwasser aus und verdünnte lokal das Salzwasser. Nach dem Trockenfallen blieb der 
Boden noch jahrelang, jedenfalls so lange er -  bis 1954 -  daraufhin kontrolliert wurde, 
stark salzig. Natürlich schwankte der Salzgehalt je nach der Jahreszeit und den Nieder­
schlägen erheblich, z. B. 1951 in 20-25 cm im Boden zwischen 3 und 20 °/oo an ein 
und derselben Stelle, zwischen 2 und 38 °/oo an verschiedenen Stellen, aber auch in 
Tiefen von 50-60 und 80-90 cm im Boden ähnlich stark. Im freien Wasser des Beckens 
sank dagegen der Salzgehalt immer mehr. So betrug er z. B. nach dem Winter im April 
1951 nur noch 5 °/oo, stieg bis Juli auf 15 °/oo und war im September schon wieder 
auf 12 °/oo abgesunken. In der Nähe des Wassereinlaufes war er noch niedriger. In den 
isolierten kleinen Bodenentnahmestellen („Püttlöcher") entlang dem Westrande war im 
August 1953 der Salzgehalt 1,9-3,2 °/oo. In dem großen Baggerloch, dem Gonionemus- 
Lebensraum, betrug er im August 1953 nur noch 8,6 °/oo. Ob da Gonionemus noch 
lebte, ist mir nicht bekannt. Euryhaline Wattarten wie M ya arenaria lebten hier noch.

Landvegetation
Der freiwerdende Boden wurde alsbald von Landpflanzen besiedelt, deren Samen am 

Rande oder in der Nachbarschaft des Beckens bereitlagen. Schon Ende August 1949 gab 
es überall, besonders auf kleinen Sandhuckeln, die am trockensten waren und vom 
Regen zuerst oberflächlich ausgesüßt wurden, Jungpflanzen von Senecio vulgaris; auch
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Atriplex  cf. hastata  t ra t  auf. Im  n äch sten  Ja h r w a r die w eite nackte Fläche im  N ordteil 
vo r allem  das A real vo n  Salicornia, sow ohl v o n  S. stricta w ie auch v o n  S. brachystachya 
( =  S. ram osissim a); auch Suaeda w ar v ertre ten . V o m  R an d e h e r, b esonders im  W e s te n , 
w an d erte  Agrostis alba, an  feuchten Stellen  auch Juncus bufonius und Phragmites 
schnell v o rw ä rts . Phragmites b reitete  sich nicht n u r an  den feuchten  P lätzen  aus, 
son dern  schickte bald  auch au f den trockenen  Flächen im  N ordteil östlich  des W a d e n s-  
sieles überall seine bis 1 0  m  ( !)  lan gen  oberirdischen  kriechenden  A u släu fer aus.

V o n  den Puccinellia-Arten  b reitete  sich P. distans schnell au s, w eil diese A rt  reichlich  
fruch tet (ob noch an dere A rte n , w ie P. retroflexa, b eteilig t w aren , verm och te ich nicht 
zu entscheiden). Im  W e s te n  des Beckens w aren  w eite Flächen m it einzeln  stehenden  
R o setten  d ieser A rt  b esetzt. Im  N o rd w esten , dem  G ebiet des h eu tig en  A b w a sse r­
sum pfes, entw ickelten  sich zeitw eise dichte R ein b estän d e v o n  10-30 m  D u rchm esser, 
die 1952 und 1953 eine reine E rn te  v o n  je e tw a 1 Z en tn er d ieser seh r feinen  S aat  
erm öglichten. S p äter w urde diese A rt  v o r allem  v o n  Phragmites v erd rän g t. -  D ie andere  
Puccinellia-A rt, P. maritima , gew an n  d agegen , w eil sie nicht so reichlich fru ch tet w ie  
P. distans, n icht so schnell an Boden.

Ein S tan d o rt b eso n d erer A rt  w a r das G elände im  N o rd w esten , ü b er w elches das  
A b w asser lief und läu ft. M an  h a tte  m eh rere flache G räb en  gezogen , um  es au f eine  
breite Fläche zum  schnelleren A b b au  und zu d eren  D ü n g u n g sich au sb reiten  zu lassen . 
A u f diese W eise  en tstan d  natürlich  ein völlig ü berdü n gtes Flach gew ässer. D er A b w a sse r­
sum pf bedeckte sich schnell m it den K rä u te rn  und S taud en , die noch jetzt h ier Vor­
k om m en, h alophilen  w ie glykophilen , w ie Salicornia/ Aster tripolium, Bidens u. a. V on  
den G rasartig en  b reitete  sich h ier zu erst besond ers  
Scirpus maritimus aus. D iese A rt  w an d erte  in E inzel­
h o rsten , die d ann  zusam m en w uchsen , dem  Abfluß  
des W a sse rs  fo lgen d, gegen  das W ad en siel und  das 
freie Becken vo r. Scirpus tabernaemontani fo lgte  
zögern der. Im m er m eh r w urde v o n  Ja h r zu Ja h r  
Phragmites dom in an t. — N eb en  diesen h ö h eren  P flan­
zen gab  es gleich dam als w ie h eu te  M assen sied lu ngen  
vo n  A lgen , besond ers sch w arzgrü ne Teppiche von  
O scillatorien , dazu A rte n  des p olysap rob en  M ilieus.
N ach dem  freien  W a s s e r  h in , je sau b erer das W a s s e r  
w ird , desto m eh r sind D iatom een  b eteilig t, z. T . in  
charakteristisch en  A rten .

D ie V egetation sentw icklu ng im  R an tu m b eck en  
ähnelt derjenigen  in an deren  vergleichb aren  G ebieten .
Es sei h ier verw iesen  au f die A rb eit v o n  Feekes (1936), 
der sich sehr eingehend b efaß t m it den floristischen, 
verbreitun gsb iologischen  und pflanzensoziologischen  
P rob lem en  im  W ierin g erm eerp o ld er, dem  ersten ,
1927-29 eingedeichten, 1930 trockengelegten Polder 
der damals noch salzigen Zuiderzee.

Tierw elt
In dem  b rackigen  A b w assersu m p f entw ickelten  

sich bald  groß e M en gen  von  C eratop og on id en . -  V on

Abb. 4. N e r e is  v i r e n s . Ein Stück 
des aufgebrochenen Wohnganges 
mit reibeisenartigen Eindrücken 

an der Wandung.
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den ebenfalls bald  auf treten d en  L an d tieren  w a r u n ter den K ä fe rn  v o r allem  Bledius 
spectabilis  au ffällig , der nack ten  K leiboden  besiedelt. -  A n  den S alicorn ien  w aren  1950 
am  6. S eptem ber R au p en  v o n  M amestra trifolii (die B estim m u n g der gezogen en  Im agines  
verd an k e ich H errn  P ro fe sso r D r. F. H eyd em an n ) in ziem licher A n zah l v o rh an d en . A m  
2 0 . S eptem ber w aren  keine m eh r zu seh en ; sie h a tte n  sich also w oh l -  sow eit sie nicht 
vo n  an deren  T ieren  gefressen  w ord en  w aren  -  verpu p pt. — A n  den tro ck en sten  Stellen  
w an d erte  auch bald Microtus arvalis ein. Z . B. w aren  Feldm äuse in jenen Jah ren  zeit­
w eise seh r häufig an  dem  A u fw u rf n eben  dem  G rab en , w elcher vo n  dem  V ersuchsfeld  I 
beim  groß en  B aggerloch  nach Süden fü h rt. H ier stan d en  d ann oftm als  G rau reih er  
(Ardea cinerea), die M äu se fingen. A u f dem  Erdw all lagen  ihre G ew ölle aus M ä u se ­
h aaren .

Ein Blick sei noch au f die V o g e l w e l t  jen er ersten  Z eit der L an d w erd u n g des 
R an tu m b eck ens getan . D ie Z u g v ö g el, w elche h eute d o rt so zahlreich  in vielen  A rte n  
ein fallen , n ah m en  den n euen  R a s t-  und N a h ru n g sra u m  schon gleich in den ersten  
Jah ren  in B eschlag. So zeigte sich Gelochelidon nilotica,  die Lachseeschw albe, die als 
D urchzü gler an  an d eren  Stellen  Sylts (z. B. au f der M o rsu m er H eide) schon frü h er an ­
zu treffen  w a r, n un  auch im  R an tu m b eck en  alljährlich in alten  und  ju ngen  E xem p laren . 
A ls N ah ru n g  lockten sie anscheinend u. a. die M ä u se ; so fing am  2. S eptem ber 1954 
eine Lachseeschw albe im  Becken eine M au s. D ie h ier rasten d en  B ran d seesch w alb en , 
Sterna sandvicensis, n ah m en , nachdem  sie 1949 n u r einzeln  au ftra te n , nach der B ru t­
zeit in den folgen den  Ja h re n  zu , 1950 und 1951 w aren  schon h u n d erte  zu sehen. 
R elativ  sehr zahlreich  w a re n  bald  auch Tringa glareola  u n d T . erythropus. D ie P üttlöch er

am  W e stra n d e , die an fan gs noch freie  
W asserfläch en  h a tte n , w aren  dam als gern  
besuchte R a s tstä tte n  v o n  Phalaropus lobatus 
(A bb . 5). 1953/54 w aren  sie ab er schon so 
verw ach sen , daß sich die O d inshühnchen  
d ort k aum  noch au fhielten . D a fü r w aren  
diese d ann  m eh r am  W ad en ssiel. -  M e h r­
fach sah  ich d am als, w elche W irte  die S ylter  
K uckucke (Cuculus canorus) haben . 1951 
w a r ein flügger Jungkuckuck am  Becken, in  
d essen  N äh e  sich im m er Anthus pratensis 
au fh ielten  (ohne daß ich Fü tteru n g en  b e­
m erk te ). A m  25. Juli 1952 w u rd e ein flügger 
K uckuck v o n  M otacilla flava g e fü tte rt, am  
13. A u g u st 1953 ein an derer v o n  zw ei An­
thus pratensis.

F ü r die B ru tvö gel w a r das R an tu m b eck en  
gerad e in den ersten  Jah re n  ein B ioto p , der 
sehr an  das U ferg elän d e des N eu sied ler Sees 
od er an  die C am arg u e  erin n erte  -  eine Salz­
stepp e, w ie sie son st im  m aritim  beeinflußten  
Bereich der schlesw ig-holstein ischen  W e s t­
küste  außendeichs ü b erh au p t nicht, b inn en-  

Abb. 5. Phalaropus lobatus. Fünf Exemplare Reichs b isher n ur an  schm alen R an d streifen  
auf einem der Püttlöcher im Rantumbecken. a lter P riele in  M in iatu rau ssch n itten  v o r-  

26. August 1952. k om m t. E rs t die neuen  Speicherbecken,
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wie im Hauke-Haien-Koog und voraussichtlich auch in zukünftig geplanten, bringen 
weitere Beispiele dieser Biotopart. Eine Salzsteppe ist aber eben doch ein mehr süd­
ländischer Lebensraum, aus wärmerem, trockenem Klima. Bei uns werden sich solche 
vermutlich nur begrenzte Zeit halten. Das deutet sich im Rantumbecken an in der 
rasanten Ausbreitung der Wiesenformation (besonders mit A g r o s t i s  und P u c c in e l l i a  
m a r it im a )  auf den bisher nur locker besiedelten Stellen, wie im Nordabschnitt. Dadurch 
verkleinert sich der Brutraum mancher Art wieder, wie von S t e r n a  a l b i f r o n s  und 
C h a r a d r i u s  a l e x a n d r i n u s ; andere, wie R e c u r v i r o s t r a ,  verziehen sich wohl auch aus 
diesem Grunde mehr auf die kleinen Inselchen im flachen Wasser. -  Den Einzug der 
letztgenannten Art, die sich so erfreulich zu einem Bestand bis zu 300 Paaren entwickelt 
hat, erlebte man gerade in den Jahren 1951/52 mit (vgl. M eunier 1952).

Damit ist der Anschluß an die jetzigen Verhältnisse im Rantumbecken gewonnen, 
und wir können diese Rückschau abschließen.

Zusammenfassung
Es wird ein Überblick gegeben über die Entstehung des Rantumbeckens auf Sylt, 

die Maßnahmen, welche zu seiner Trockenlegung führten, sowie die Bodenverhältnisse.
In den Sommerwochen 1949, während der Zeit des Trockenfallens, war im flach 

gewordenen Wasser die sublitorale Lebensgemeinschaft zu beobachten. Es werden Be­
merkungen über N e r e i s  v i r e n s , P h y l l o d o c e ,  N a s s a  und C o r o p h i u m  bo n e l l i i  gemacht.

Die Salzgehaltsveränderungen werden aufgezeigt.
Die Anfangsstadien der Land- und Sumpfvegetation werden skizziert.
Es werden einige Beispiele der Entwicklung der Landfauna, besonders der Vogelwelt, 

gegeben als Hinweis, wie schnell die Pflanzen- und Tierwelt diesen neu entstandenen, 
ganz neuartigen Lebensraum besetzte.

Das Rantumbecken ist ein in dieser Größe erstmalig an der schleswig-holsteinischen 
Nordseeküste geschaffener Lebensraum. Bisher gab es hier nur wenige, kleinflächige 
ähnliche Biotope aus älterer (Waldhusentief auf der Insel Pellworm) und neuer Zeit 
(Priel im Finkhaushalligkoog bei Husum).
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